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Das geschah bewusst?
Im Falle der Amsel ja. Viele Arten werden 
aber versehentlich transportiert. Vor allem 
solche, die gut mit den heutigen Verkehrs-
mitteln klarkommen. Muscheln haften an 
Schiffsrümpfen, Insekten reisen in Flugzeu-
gen, Pflanzensamen kleben an Schuhsoh-
len. Die Verbreitung gebietsfremder Arten 
hat zur Folge, dass sich die Artengemein-
schaften weltweit immer ähnlicher werden. 

Die Verschleppung verharrt auf sehr ho-
hem Niveau. Muss es nicht irgendwann zu 
einer Trendwende kommen?
Theoretisch ja. Aber wann, kann ich nicht 
sagen. Ich kann es nicht einmal abschätzen. 

Quintessenz dieses Trends ist eine Zu-
nahme der Artenvielfalt in den neuen 
Verbreitungsgebieten. Ist das nicht sinn-
voll, wenn wir gleichzeitig so viele Arten 
ausrotten?
Es ist richtig, dass die Artenzahl regional 
zunimmt. Das ist auch einer der Haupt-
gründe, weshalb die Problematik der Arten-
verschleppung nicht wirklich wahrgenom-
men wird. Denn mehr Arten bedeuten eine 
grössere Biodiversität. Das ist jedoch nur 
auf den ersten Blick erfreulich. Einge-
schleppte Arten passen häufig nicht zur ur-
sprünglichen Fauna und Flora, sie können 
so bestehende Lebensgemeinschaften nach-
haltig stören. Als langfristige Folge nimmt 
die Biodiversität wieder ab. 

Wirtschaftlich erfolgreiche Länder – wie 
die Schweiz – sind besonders von gebiets-
fremden Arten betroffen.
Das hängt mit dem Handelsvolumen zu-
sammen. Wohlhabende Länder sind global 
besser vernetzt, weshalb mehr gebietsfrem-
de Pflanzen und Tiere importiert werden. 
Zudem verfügt unser Land über sehr viele 
unterschiedliche Habitatstypen. Das macht 
es neuen Arten einfach, einen passenden 

Lebensraum zu finden. Eingeführt wurden 
ausserdem auch fast alle Pflanzen, die in 
unserem Land wirtschaftlich genutzt wer-
den, etwa Mais, Kartoffeln und Weizen, 
aber auch der Apfel. 

Der Apfel? Ohne Import hätte sich Wil-
helm Tell für seinen Schuss also eine an-
dere Frucht aussuchen müssen. Was hätte 
ihm denn an einheimischen Gewächsen 
dienen können?
Nicht viel. Eine Haselnuss etwa, oder eine 
Karotte.

Wann hat sich erstmals gezeigt, dass ein-
geschleppte Arten Schäden hervorrufen 
können?
An der Wende zum 20. Jahrhundert. Da-
mals gelangten im Verlaufe der Koloniali-
sierung und Industrialisierung fremde Ar-
ten auf andere Kontinente, wo sie sich 
ungehindert verbreiten konnten. Beispiel 
Feigenkaktus: In Australien und Südafrika 
als lebender Weidezaun eingesetzt, hat sich 
die Pflanze nicht an den ihr zugedachten 
Lebensraum gehalten. Sie begann grosse 
Flächen zu überwachsen, so dass keine 
Viehwirtschaft mehr möglich war. Das war 
einer der Auslöser, um die Einschleppung 
gebietsfremder Arten kritisch zu hinterfra-
gen. Australien und Amerika erliessen als 
erste entsprechende Regelungen.

Seit diesen ersten Massnahmen sind über 
100 Jahre vergangen, doch die Artenver-
schleppung hält ungehindert an. Mit an-
deren Worten: Alle Bestrebungen haben 
bislang nichts gefruchtet.
Ich würde es anders formulieren. Die erar-
beiteten Massnahmen sind nicht wirkungs-
los, aber sie sind mit Sicherheit nicht effek-
tiv genug. Entsprechend gelingt es trotz 
aller Gesetze und internationaler Abkom-
men nicht, die Artenverschleppung einzu-
dämmen. Nur in Neuseeland zeigt sich eine 
Trendwende. Dank dem anfangs der Neun-
zigerjahre eingeführten Biosecurity Act ist 
es gelungen, die Einfuhr gebietsfremder 
Pflanzen drastisch zu senken. Nebenbemer-
kung: Das ändert aber nichts daran, dass in 
Neuseeland – als Folge der Verschleppung 
– mittlerweile mehr fremde als einheimi-
sche Pflanzenarten leben.

Was macht Neuseeland anders?
Neuseeland hat eine Weisse Liste erstellt, das 
heisst, es dürfen nur Arten eingeführt wer-
den, die nachweislich unschädlich sind. Alle 
anderen Länder setzen auf eine Schwarze 
Liste. Diese umfasst nur ausdrücklich uner-
wünschte Arten – entsprechend grösser ist 
der Spielraum. Die EU zum Beispiel hat vor 
zwei Jahren die Einführung einer Schwarzen 
Liste vorgeschlagen, darauf sind 37 uner-
wünschte Arten verzeichnet. Die Schweiz 
wird sich diesem Vorgehen anschliessen.

Nur 37 Arten. Ist das der richtige Weg?
Das ist Ansichtssache. Wir leben in einem 
Spannungsfeld: Die eine Seite möchte die 
Verschleppung von Arten einschränken; die 
Anhänger der freien Marktwirtschaft wün-
schen dagegen möglichst wenig Restriktio-
nen. Tatsächlich bringt uns der globale 
Handel Wohlstand, das ist erfreulich, doch 
wir müssen auch an den Schutz der Ökosys-
teme und unsere Gesundheit denken. Hier 
gilt es einen Kompromiss zu finden. 

Weshalb folgt Europa nicht Neuseeland 
und setzt auf eine Weisse Liste?
Bei uns haben gebietsfremde Arten noch 
keine wirklich grossen Unfälle verursacht. 
Solange nichts passiert und keine Kosten 
entstehen, ist die Bereitschaft zur Ein-
schränkung gering. Niemand macht frei-
willig Abstriche an der Lebensqualität.

Wir müssen also zuerst ins Verderben lau-
fen, bevor wir handeln?
Tja. Diese Erfahrung haben wir – in anderen 
Zusammenhängen – schon öfters gemacht. 
Einmal mehr wissen wir nicht, was wir tun.

Was müsste Ihrer Meinung nach gesche-
hen, um eine Trendwende herbeizu führen?
Meine persönliche Meinung steht nicht zur 

«Wenn ich in Sidney 
aus dem Flugzeug  
steige, höre ich  
die Amseln singen»

«Die erarbeiteten 
Massnahmen sind 
nicht wirkungslos, 
aber sie sind auch 
nicht effektiv genug»

universitas | Interview
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Das geschah bewusst?
Im Falle der Amsel ja. Viele Arten werden 
aber versehentlich transportiert. Vor allem 
solche, die gut mit den heutigen Verkehrs-
mitteln klarkommen. Muscheln haften an 
Schiffsrümpfen, Insekten reisen in Flugzeu-
gen, Pflanzensamen kleben an Schuhsoh-
len. Die Verbreitung gebietsfremder Arten 
hat zur Folge, dass sich die Artengemein-
schaften weltweit immer ähnlicher werden. 

Die Verschleppung verharrt auf sehr ho-
hem Niveau. Muss es nicht irgendwann zu 
einer Trendwende kommen?
Theoretisch ja. Aber wann, kann ich nicht 
sagen. Ich kann es nicht einmal abschätzen. 

Quintessenz dieses Trends ist eine Zu-
nahme der Artenvielfalt in den neuen 
Verbreitungsgebieten. Ist das nicht sinn-
voll, wenn wir gleichzeitig so viele Arten 
ausrotten?
Es ist richtig, dass die Artenzahl regional 
zunimmt. Das ist auch einer der Haupt-
gründe, weshalb die Problematik der Arten-
verschleppung nicht wirklich wahrgenom-
men wird. Denn mehr Arten bedeuten eine 
grössere Biodiversität. Das ist jedoch nur 
auf den ersten Blick erfreulich. Einge-
schleppte Arten passen häufig nicht zur ur-
sprünglichen Fauna und Flora, sie können 
so bestehende Lebensgemeinschaften nach-
haltig stören. Als langfristige Folge nimmt 
die Biodiversität wieder ab. 

Wirtschaftlich erfolgreiche Länder – wie 
die Schweiz – sind besonders von gebiets-
fremden Arten betroffen.
Das hängt mit dem Handelsvolumen zu-
sammen. Wohlhabende Länder sind global 
besser vernetzt, weshalb mehr gebietsfrem-
de Pflanzen und Tiere importiert werden. 
Zudem verfügt unser Land über sehr viele 
unterschiedliche Habitatstypen. Das macht 
es neuen Arten einfach, einen passenden 

Lebensraum zu finden. Eingeführt wurden 
ausserdem auch fast alle Pflanzen, die in 
unserem Land wirtschaftlich genutzt wer-
den, etwa Mais, Kartoffeln und Weizen, 
aber auch der Apfel. 

Der Apfel? Ohne Import hätte sich Wil-
helm Tell für seinen Schuss also eine an-
dere Frucht aussuchen müssen. Was hätte 
ihm denn an einheimischen Gewächsen 
dienen können?
Nicht viel. Eine Haselnuss etwa, oder eine 
Karotte.

Wann hat sich erstmals gezeigt, dass ein-
geschleppte Arten Schäden hervorrufen 
können?
An der Wende zum 20. Jahrhundert. Da-
mals gelangten im Verlaufe der Koloniali-
sierung und Industrialisierung fremde Ar-
ten auf andere Kontinente, wo sie sich 
ungehindert verbreiten konnten. Beispiel 
Feigenkaktus: In Australien und Südafrika 
als lebender Weidezaun eingesetzt, hat sich 
die Pflanze nicht an den ihr zugedachten 
Lebensraum gehalten. Sie begann grosse 
Flächen zu überwachsen, so dass keine 
Viehwirtschaft mehr möglich war. Das war 
einer der Auslöser, um die Einschleppung 
gebietsfremder Arten kritisch zu hinterfra-
gen. Australien und Amerika erliessen als 
erste entsprechende Regelungen.

Seit diesen ersten Massnahmen sind über 
100 Jahre vergangen, doch die Artenver-
schleppung hält ungehindert an. Mit an-
deren Worten: Alle Bestrebungen haben 
bislang nichts gefruchtet.
Ich würde es anders formulieren. Die erar-
beiteten Massnahmen sind nicht wirkungs-
los, aber sie sind mit Sicherheit nicht effek-
tiv genug. Entsprechend gelingt es trotz 
aller Gesetze und internationaler Abkom-
men nicht, die Artenverschleppung einzu-
dämmen. Nur in Neuseeland zeigt sich eine 
Trendwende. Dank dem anfangs der Neun-
zigerjahre eingeführten Biosecurity Act ist 
es gelungen, die Einfuhr gebietsfremder 
Pflanzen drastisch zu senken. Nebenbemer-
kung: Das ändert aber nichts daran, dass in 
Neuseeland – als Folge der Verschleppung 
– mittlerweile mehr fremde als einheimi-
sche Pflanzenarten leben.

Was macht Neuseeland anders?
Neuseeland hat eine Weisse Liste erstellt, das 
heisst, es dürfen nur Arten eingeführt wer-
den, die nachweislich unschädlich sind. Alle 
anderen Länder setzen auf eine Schwarze 
Liste. Diese umfasst nur ausdrücklich uner-
wünschte Arten – entsprechend grösser ist 
der Spielraum. Die EU zum Beispiel hat vor 
zwei Jahren die Einführung einer Schwarzen 
Liste vorgeschlagen, darauf sind 37 uner-
wünschte Arten verzeichnet. Die Schweiz 
wird sich diesem Vorgehen anschliessen.

Nur 37 Arten. Ist das der richtige Weg?
Das ist Ansichtssache. Wir leben in einem 
Spannungsfeld: Die eine Seite möchte die 
Verschleppung von Arten einschränken; die 
Anhänger der freien Marktwirtschaft wün-
schen dagegen möglichst wenig Restriktio-
nen. Tatsächlich bringt uns der globale 
Handel Wohlstand, das ist erfreulich, doch 
wir müssen auch an den Schutz der Ökosys-
teme und unsere Gesundheit denken. Hier 
gilt es einen Kompromiss zu finden. 

Weshalb folgt Europa nicht Neuseeland 
und setzt auf eine Weisse Liste?
Bei uns haben gebietsfremde Arten noch 
keine wirklich grossen Unfälle verursacht. 
Solange nichts passiert und keine Kosten 
entstehen, ist die Bereitschaft zur Ein-
schränkung gering. Niemand macht frei-
willig Abstriche an der Lebensqualität.

Wir müssen also zuerst ins Verderben lau-
fen, bevor wir handeln?
Tja. Diese Erfahrung haben wir – in anderen 
Zusammenhängen – schon öfters gemacht. 
Einmal mehr wissen wir nicht, was wir tun.

Was müsste Ihrer Meinung nach gesche-
hen, um eine Trendwende herbeizu führen?
Meine persönliche Meinung steht nicht zur 
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Editorial
Le 10 mars 2017, le pur player féminin Cheek Magazine 
pré sente le témoignage de Mariame Tighanimine. Cofon-
datrice de Hijabandthecity.com (2007–2011), le 1er maga-
zine en ligne qui donnait la parole aux femmes françaises 
de culture musulmane et aujourd’hui cofon datrice d’une 
méthode et plateforme de sportification du business, 
l’entrepreneure raconte qu’elle a décidé de retirer son 
voile, «parce que [elle est] un être qui change dans un 
monde qui change». Conséquence inattendue: elle est 
passée du racisme ordinaire au sexisme ordinaire. Sous  
ou sans le vêtement, la femme n’a pas changé, la profes-
sionnelle non plus; le regard que les autres posent sur 
elle, par contre …

Le voile interroge, polarise, inquiète, mais surtout il 
symbolise des problématiques qui dépassent de loin  
son mètre carré. Et, soyons clairs le symbole n’est jamais 
que le bouc émissaire. Il est temps de lâcher la forme pour 
réfléchir au fond. Comme Mariame, le monde évolue. Il 
faut donc se demander quelle société, quelles valeurs 
morales, religieuses … nous voulons aujourd’hui. 

Adolescente, je me suis prise d’amour pour une marque 
de chaussures anglaises, de bon gros godillots cerclés de 
fer. Créées d’abord pour le rude travail des dockers, peu 
féminines, leurs coques ont autant protégé les pieds des 
travailleurs que servi à casser des côtes. On dit qu’assorties 
à des lacets blancs, elles indiquent que son propriétaire a 
déjà tué. Mon choix vestimentaire a inquiété mes parents: 
«Mais qu’est-ce que c’est que ces chaussures de nazil-
lons!». J’avais 14 ans, je les porte encore et si j’évoque leur 
sulfureuse réputation, aujourd’hui mes collègues rient gen- 
timent. Il en est ainsi du piercing, des tatouages, de la 
mini-jupe ou du pantalon… Alors si, comme le dit Mallory 
Schneuwly en introduction à notre dossier, nos choix 
vestimentaires véhiculent un message, la question qui se 
pose est: quelle est l’étendue de notre vocabulaire?  
Ou encore: nous viendrait-il à l’idée de bouter hors du 
dictionnaire un mot qu’une grande partie d’entre nous 
utilise tous les jours?

Farida Khali 
Rédactrice en chef adjointe
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Editorial
Le 10 mars 2017, le pur player féminin Cheek Magazine 
pré sente le témoignage de Mariame Tighanimine. Cofon-
datrice de Hijabandthecity.com (2007–2011), le 1er maga-
zine en ligne qui donnait la parole aux femmes françaises 
de culture musulmane et aujourd’hui cofon datrice d’une 
méthode et plateforme de sportification du business, 
l’entrepreneure raconte qu’elle a décidé de retirer son 
voile, «parce que [elle est] un être qui change dans un 
monde qui change». Conséquence inattendue: elle est 
passée du racisme ordinaire au sexisme ordinaire. Sous  
ou sans le vêtement, la femme n’a pas changé, la profes-
sionnelle non plus; le regard que les autres posent sur 
elle, par contre …

Le voile interroge, polarise, inquiète, mais surtout il 
symbolise des problématiques qui dépassent de loin  
son mètre carré. Et, soyons clairs le symbole n’est jamais 
que le bouc émissaire. Il est temps de lâcher la forme pour 
réfléchir au fond. Comme Mariame, le monde évolue. Il 
faut donc se demander quelle société, quelles valeurs 
morales, religieuses … nous voulons aujourd’hui. 

Adolescente, je me suis prise d’amour pour une marque 
de chaussures anglaises, de bon gros godillots cerclés de 
fer. Créées d’abord pour le rude travail des dockers, peu 
féminines, leurs coques ont autant protégé les pieds des 
travailleurs que servi à casser des côtes. On dit qu’assorties 
à des lacets blancs, elles indiquent que son propriétaire a 
déjà tué. Mon choix vestimentaire a inquiété mes parents: 
«Mais qu’est-ce que c’est que ces chaussures de nazil-
lons!». J’avais 14 ans, je les porte encore et si j’évoque leur 
sulfureuse réputation, aujourd’hui mes collègues rient gen- 
timent. Il en est ainsi du piercing, des tatouages, de la 
mini-jupe ou du pantalon… Alors si, comme le dit Mallory 
Schneuwly en introduction à notre dossier, nos choix 
vestimentaires véhiculent un message, la question qui se 
pose est: quelle est l’étendue de notre vocabulaire?  
Ou encore: nous viendrait-il à l’idée de bouter hors du 
dictionnaire un mot qu’une grande partie d’entre nous 
utilise tous les jours?

Farida Khali 
Rédactrice en chef adjointe
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